
IMPROVISATIONSTHEATER Erfolgreiches Gastspiel des Riehener Vereins Improskop im Kammertheater

Von Prinzessinnen und Möchtegern-Chirurgen
Nach einer langen Corona-
pause trat der Verein  
Improskop letzte Woche mit 
dem Stück «Stille Figuren» 
wieder in Riehen auf.

 
Nathalie Reichel

In den Saal laufen, Platz nehmen, auf 
den Vorstellungsbeginn warten – das 
ist meist die übliche Reihenfolge beim 
Besuch einer Theateraufführung. 
Nicht so am Donnerstag vergangener 
Woche im Kammertheater Riehen: 
Gleich nach der Ticketkontrolle wurde 
man dazu eingeladen, an der Bar ei-
nen beliebigen Alltagssatz auf einen 
Zettel zu schreiben und in den dafür 
bereitstehenden Korb zu legen. Und 
damit noch nicht genug: Nach der ers-
ten Szene wurde man sogar aufgefor-
dert, den Schauspielern die eigene Ja-
cke abzugeben – freiwillig natürlich.

Was am Donnerstag für einen ein-
zigen Abend im fast vollen Kammer-
theater zu sehen war, war in der Tat 
alles andere als eine normale Theater-
vorstellung. Es war eine Improvisa-
tions-Show unter dem Titel «Stille  
Figuren», organisiert vom Riehener 
Verein Improskop. Eins vorweg: Sie 
war grandios. Auf der Bühne standen 
Arthur Neudeck, Lea Waldner und  
Sebastian Barnstorf. Sie alle haben 
langjährige Erfahrung im Improvisa-
tionstheater, traten aber erstmals in 
dieser Formation auf. 

Inputs vom Publikum
«Wir wissen nicht, was heute pas-

siert, wir meinen es ernst», meinte Ar-
thur Neudeck zu Beginn der Show. 

Tatsächlich. Ausser der Grundstruk-
tur – nämlich, dass drei Handlungs-
stränge gespielt werden und am Ende 
nur noch einer übrigbleibt – wussten 
die Schauspieler nichts. Nicht den Ort 
der Handlungen, nicht die Figuren, 
gar nichts. Sie mussten sich auf die  
Inputs des Publikums einlassen. Und 
die hatten es in sich. 

Gefragt nach möglichen Orten und 
Figuren, riefen die Zuschauer nämlich 
die verschiedensten Antworten in den 
Raum. Entsprechend zusammenge-
würfelt waren dann auch die drei 
Handlungen. Trotzdem gelangen den 
Schauspielern spannungsreiche Plots 
– und das praktisch ohne Denkpau-
sen. Ganz egal, ob es um das verlorene 
Jägerpaar im Wald ging, um Möchte-

gern-Chirurgen, die sich in eine Or-
ganhandel-Affäre verwickelten, oder 
um Liebe, Skandal und Prinzessinnen 
im Märchenland: Jede Geschichte 
entwickelte mit der Zeit ihre ganz ei-
gene Dynamik.

Noch mehr Improvisation
Doch das war den drei Schauspie-

lern offenbar noch zu wenig Improvi-
sation. Und so sorgten nebst dem 
spontanen Hineinschlüpfen in die 
vom Publikum bestellten Rollen auch 
weitere Improvisationselemente für 
das gewisse Etwas an jenem Abend: 
Im ersten Handlungsstrang liessen 
die Figuren zum Beispiel die vom  
Publikum aufgeschriebenen Alltags-
sätze in ihre Dialoge einfliessen; diese 

waren oft verblüffend passend, 
manchmal aber auch so deplatziert, 
dass sich selbst die Schauspieler ein 
Schmunzeln nicht verkneifen konn-
ten.

In der zweiten Geschichte benutz-
ten die Figuren der Geschichte alle 
möglichen Gegenstände, die in den 
Jacken der Zuschauer zu finden wa-
ren: Brille, Taschentücher, Crème, 
Handy … Und im dritten Teil durfte 
das Publikum anhand von sogenann-
ten Optionsfenstern immer wieder 
entscheiden, was in der Geschichte als 
Nächstes passieren soll – und wie: 
Normal gesprochen? In Reimform? 
Oder doch lieber spontan komponiert 
und gesungen? Apropos: Für die stets 
passende Geräuschkulisse und Musik 
sorgte Andreas Bohl am Klavier – eine 
ebenfalls jeweils spontane Perfor-
mance, ohne die dem Stück eindeutig 
etwas gefehlt hätte.

Welcher Handlungsstrang bis zum 
Schluss fertiggespielt wurde, ent-
schied natürlich auch das Publikum. 
Am meisten überzeugen konnte ganz 
knapp die Geschichte im Märchen-
land. Was aber eigentlich auch gar 
nicht so wichtig ist, zumal man den 
Schauspielern auf der Bühne – egal in 
welcher Rolle – noch lange hätte zu-
schauen und mit ihnen lachen kön-
nen.

Es gibt leider eine schlechte Nach-
richt: Wer letzte Woche bei «Stille  
Figuren» nicht dabei war, hat definitiv 
etwas verpasst. Das Stück wird es so 
nämlich nicht mehr geben – das ist 
eben Improvisationstheater. Und nun 
eine gute Nachricht: Der Verein 
möchte ab jetzt wieder regelmässig im 
Kammertheater in Riehen auftreten – 
so wie noch vor Coronazeiten. Man 
darf also gespannt sein.

SCHUBERTIADE RIEHEN Cellist Valentin Erben und Quatuor Aviv traten in der Dorfkirche auf

Visionäre Musik und interpretatorische Brillanz

Quatuor Aviv und Valentin  
Erben des legendären Alban 
Berg Quartetts begeisterten  
in der Dorfkirche Riehen mit 
Virtuosität und Raffinesse.

Tonio Passlick

Das renommierte Streichquartett 
Quatuor Aviv war bereits vor Jahren in 
Riehen – just am Tag eines Fussball-
WM-Endspiels, weshalb sich die Besu-
cherzahl in Grenzen gehalten hatte, 
wie der künstlerische Leiter der Schu-
bertiade Jan Schultsz in seiner Begrüs-
sung erinnerte. Die erneute Einladung 
führte zu mehreren Glücksfällen für 
das Riehener Publikum. Denn das 
Quartett brachte am Sonntag mit Va-
lentin Erben den Cellisten des legen-
dären Alban Berg Quartetts mit, um 
im zweiten Teil des Abends das kam-
mermusikalische Hauptwerk Franz 
Schuberts mit zwei Celli spielen zu 
können, das Streichquintett C-Dur D 
956. Quatuor Aviv erschien mit zwei 
neuen Ensemblemitgliedern, die beide 
mit ihrer Virtuosität und ihrer Raffi-
nesse der Phrasierung ideal zu der 

wunderbaren Leichtigkeit passten, 
mit der das Quartett in Konzertsälen 
weltweit sein Publikum begeistert: 
den Amerikaner Brandon Garbot am 
zweiten Pult und die französische  
Geigerin Anna Göckel.

Verkapptes Violinkonzert
Die erste Geige spielte im Streich-

quartett h-Moll op 64 Nr. 2 von Joseph 
Haydn gleich eine Sonderrolle. Eigent-
lich ein verkapptes Violinkonzert. 
Haydn, der Vater des Streichquartetts, 
wie Göckel unterstrich, kostet harmo-
nische Spannungen und Chromatik 
mit grosser Dramatik aus, beginnt im 
Allegro spirituoso mit furiosen Tempi 
und überrascht mit Wendungen wie 
unerwarteten Pizzicati am Ende wie 
auch im Finale mit exotisch ungari-
schen Klängen und asymmetrischen 
Phrasen, während Daniel Mitnitsky 
mit seinem Violoncello zum lyrischen 
Erzähler wird. Das einzige Konzert in 
Moll in der Reihe von sechs Quartet-
ten erstrahlt am Ende in einem schnör-
kellosen H-Dur und löst alle ein-
drucksvoll interpretierten Gegensätze 
der melancholischen Gemütsbewe-
gungen auf.

In Alban Bergs Streichquartett op. 3 
kitzelte das Quartett mit immenser 

Spielfreude und gleichzeitig berüh-
render Verinnerlichung in techni-
scher und musikalischer Brillanz alle 
Herausforderungen heraus, die Berg 
mit 25 Jahren in diese letzte Kompo-
sitionsarbeit als Schüler von Arnold 
Schönberg hineingeschrieben hatte. 
Er schuf damit eines der Gründungs-
dokumente der Zweiten Wiener Schule. 
Schönberg war begeistert von der 
«Fülle und Ungezwungenheit seiner 
Tonsprache», der «sorgfältigen Durch-
arbeitung», die sich in genauen Phra-
sierungsangaben für die Interpreten 
zeigt.

Das Streichquartett mag atonal 
sein, klingt aber spätromantisch, mit 
einer fantastischen Intensität der 
Emotionen. Es ist reich an Melodien, 
die unter allen vier Instrumenten ver-
teilt sind, sodass jedes die Chance  
hat, solistisch hervorzutreten. In be-
sonders leidenschaftlichen Stellen 
spielen sie unisono, dann wieder im 
rhythmischen Gleichklang. Man könnte 
wie Berg bei der Uraufführung in der 
«feierlichen Süsse und Schwärmerei 
dieser Musik» schwelgen, trotz aller 
atonalen Spannungen, die das Ohr 
vom ersten Ton an fesseln.

Schuberts einziges Streichquintett 
(C-Dur D 956) in der Besetzung mit 

zwei Celli, komponiert im September 
1828, wenige Monate vor seinem  
Tod, war sein kammermusikalischer 
Schwanengesang. Und der erwartete 
Höhepunkt des Riehener Konzertes. 
Die Tragik eines Menschen, dessen 
Lebensträume nicht in Erfüllung ge-
gangen sind und der im 31. Lebens-
jahr an Syphilis starb, legt sich wie  
ein Firnis von Trauer über eines der 
klangschönsten Werke der Romantik. 
Bei Schubert ist die Tonart C-Dur  
kein Ausdruck von Glanz und Zuver-
sicht, sondern nur ein Pol des Lebens, 
der durch Molltrübungen verschleiert 
wird und erratisch schöne neue Farben 
erhält.

Die Stärke der emotionalen Gegen-
sätze führt zu Extremen in Klang und 
Dynamik, die alles sprengen, was man 
in der Kammermusik jener Zeit findet. 
Dauernde Sforzati, der Einsatz von 
Doppelgriffen und Tremolo und die 
Ausweitung der Dynamik vom hauch-
zarten Pianissimo bis zum dreifachen 
Forte sind Merkmale der Spätromantik, 
die Schubert visionär vorwegnahm.

Erben als Pulsgeber
Valentin Erben gab den Pulsgeber, 

der mit souveräner Grandezza die 
Spannungstiefen der Komposition aus-

lotete und gleichzeitig die dynami-
schen Phrasierungen unmerklich 
steuerte. Mitnitskys Cello konnte da-
durch in ungewohnten Tenorhöhen 
singen oder unisono düstere Ahnun-
gen verstärken. Dies wurde besonders 
im wunderbaren Adagio erkennbar, 
wo das erste Cello die melodietragen-
den Mittelstimmen unterstützt, wäh-
rend das zweite im Pizzicato die Bass-
linie vertritt, mit starken Akzenten 
von der Viola-Spielerin Noémie Bial-
obroda kontrastiert. Momente filig-
ranster Schönheit schufen die fünf 
Virtuosen, so etwa beim Eintritt des 
Es-Dur-Seitenthemas im Eröffnungs-
satz, das die beiden Celli in vollendet 
schlankem Instrumentalgesang an-
stimmten oder beim gespenstischen 
Trio-Mittelteil des Scherzos, dessen 
Akkordstillstände subtil ausgeleuch-
tet wurden.

Auch das auf den ersten Blick 
volkstümlich heiter wirkende Finale 
weist zahlreiche Brüche auf. Den an-
haltend ergreifenden Eindruck dieses 
Werkes wollte das Quintett auch bei 
begeistertem Applaus nicht durch 
eine Zugabe auflösen. Wie immer in 
dieser Konzertreihe durfte das Publi-
kum den Abend beim Apéro ausklin-
gen lassen.

Musikalisch begabte 
Kinder fördern
rz. Der Kanton Basel-Stadt fördert ge-
meinsam mit dem Bund musikalisch 
talentierte Kinder und Jugendliche, ist 
in einer Medienmitteilung des Erzie-
hungsdepartements und des Präsidial-
departements vom Donnerstag vergan-
gener Woche nachzulesen. Im Rahmen 
des neuen Programms «Junge Talente 
Musik Basel-Stadt» erhalten begabte 
junge Musikerinnen und Musiker För-
dermittel und werden in ihrer künstle-
rischen Entwicklung unterstützt. Für 
das Jahr 2025 können sich Kinder und 
Jugendliche bis zum 31. Mai für die  
Aufnahme in das Programm bewerben.

«Junge Talente Musik Basel-Stadt» 
richtet sich an junge Musikerinnen 
und Musiker mit überdurchschnittli-
chem musikalischen Potenzial. Neben 
finanzieller Unterstützung erleichtert 
das Programm den Zugang zu hoch-
wertigen Bildungsangeboten und pro-
fessionellen Musiklehrpersonen. Ge-
fördert werden Kinder, Jugendliche 
und junge Erwachsene bis 26 Jahre. 
Die Höhe der Beiträge richtet sich nach 
dem Alter und der individuellen För-
derstufe und beträgt zwischen 1000 
und 2500 Franken pro Jahr. Interes-
sierte können sich bis zum 31. Mai  
registrieren und ihr Gesuch online 
einreichen. Voraussetzungen für die 
Bewerbung ist ein musikalisches Po-
tenzial und die Bereitschaft, die Min-
destanforderungen für die musikali-
sche Förderung zu erfüllen. Aufgrund 
der begrenzten Mittel wird in der Ver-
gabe der Mittel die finanzielle Situa-
tion der Familien mitberücksichtigt.

Das Programm «Junge Talente  
Musik Basel-Stadt» wird in Zusam-
menarbeit mit Institutionen der musi-
kalischen Bildung und den Schulen  
im Kanton realisiert. Mit der Teil-
nahme am nationalen Programm leiste 
Basel-Stadt einen wichtigen Beitrag zu 
einem chancengerechten Zugang zu 
musikalischer Bildung.

Anna Göckel, Brandon Garbot, Noémie Bialobroda, Daniel Mitnitsky und Valentin Erben spielen Schuberts einziges Streichquintett. Foto links: Philippe Jaquet, Foto rechts: Tonio Passlick

Mit sogenannten Optionsfenstern liessen Arthur Neudeck, Sebastian Barn-
storf und Lea Waldner das Publikum entscheiden, wie die Geschichte wei-
tergehen sollte. Foto: Philippe Jaquet
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